Christian Keyßer – der Missionar aus dem Frankenwald
In der Geroldsgrüner Kirche befindet sich heute noch ein Abendmahlskelch von 1666 und Luthers Werke in Schweinsleder gebunden, gestiftet von einem Angehörigen des alten Hammermeistergeschlechtes Keyßer, , der kurfürstliche Landrentmeister in Sachsen war. 300 Jahre lebte dieses Bergmannsgeschlecht in Geroldsgrün. Die Keyßers haben mit zähem Fleiß in ihren Gruben Silber und Eisenerz abgebaut. Sie besaßen auch Hammerwerke. Der obere und untere Hammer bei Geroldsgrün gehörte ihnen. 
Keiner weiß, woher die Sippe den Namen Keyßer hat. Sie sind vor 400 Jahren aus Böhmen in den Frankenwald eingewandert. Vielleicht waren sie Viehzüchter in Böhmen und hatten Käse fabriziert. So wurden sie Käser oder Keyßer genannt_ Ein anderer Forscher vermutet, dass es in Böhmen viele Schauspieler gegeben hat und gerade diese Familie in einem ganz bestimmten Theaterstück immer die Rolle des Kaisers übernehmen musste. Wir wissen es nicht genau. In Geroldsgrün jedenfalls gruben sie mit ihren Bergknappen Eisen und Silber aus dem Frankenwaldgestein und schmiedeten es in Hammerwerken. 300 Jahre vererbte sich dieser Beruf vom Vater auf den Sohn. Plötzlich merkte man am Ende des vorigen Jahrhunderts, dass die Bodenschätze nachließen. 
Karl Theodor Keyßer arbeitete zwar noch in seinem Bergwerk ,.Blaue Himmelszeche," 


aber seinen Eisenhammer stellte er schon um auf Holzverarbeitung. Es sah sehr schwierig aus in seinem Betrieb. Äußerlich und innerlich kam er in Not. Er suchte Hilfe bei einem alten, erfahrenen Seelsorger, Pfarrer Wilhelm Löhe in Neuendettelsau, der auch ein brennendes Herz für die Mission hatte. 
Das war ein mutiger Schritt und Gott hat ihn gesegnet. Er fand bei Löhe Hilfe und sogar noch seine Frau. Es gab eine glückliche Ehe. Drei Kinder schenkte Gott dem Karl Keyßer. Freilich waren der Ehe nur sieben Jahre geschenkt. 1872 war die Hochzeit. Schon 1879 musste die junge Frau ihren Mann in Geroldsgrün begraben. Mit zwei Kindern stand sie am Sarg. Aber sie hatte einen starken Glauben, dass der Segen des alten Pfarrer Löhe, besser der Segen des lebendigen Gottes an ihren Kindern doch noch in Erfüllung gehen werde. Beide Kinder wurden Werkzeuge Gottes. 

Die ältere Schwester Friederike wurde Missionarsfrau in Australien, ihr jüngerer Bruder Christian, geboren am 7. März 1877 in Geroldsgrün, wurde der große Pioniermissionar aus dem Frankenwald. Mit ihm starb der Name Keysser aus, weil er nur Töchter hatte. Aber er war im wörtlichen Sinn noch einmal ein Kaiser mit Vollmacht und Kraft im Reich Gottes. So wie die Bergleute, seine Vorfahren in den dunklen Stollen des Bergwerkes mit Sehnsucht an den blauen Himmel dachten und nach ihm ihre finstere Grube benannten, so kannte Keyßer nur eine Sehnsucht in der Finsternis der Welt: Menschen aus den dunklen Gängen ihrer Sünde und Schuld herauszuführen unter den blauen Himmel der Gnade Gottes. 

Martin Luther und Christian Keyßer waren :Söhne von Bergleuten und Grubenbesitzern, die nicht wie die Väter nach Eisen, Kupfer, Silber und Gold gruben, sondern nach den Schätzen des Evangeliums, die Menschen durch die Mission Jesu in die Rettung und in das Heil führen. 
Einfach war die Jugend von Christian Keyßer nicht. Der frühe Tod des Vaters brachte ihm einen strengen Stiefvater. Schon mit 10 Jahren musste er fort auf die Realschule nach Wunsiedel. Seine Mutter starb, als er 12 Jahre war. 
Damit hatte er praktisch das Elternhaus verloren. Er kam in die Finger einiger harter Burschen, durch die er hineingezogen wurde in Lüge und Diebstahl. Er ist selber ein harter Bursche geworden. Eiskalt log er seinen Pfarrer in Geroldsqrün an vor der Konfirmation, er hätte die Konfirmandenprüfunq schon in Wunsiedel abgelegt. Ohne Prüfung erschwindelte er sich die Konfirmation. Das rührte ihn weiter nicht und der alte Pfarrer merkte auch nichts. 
Nach Abschluss der Realschule kam er zum Studium auf die Industrieschule nach Nürnberg. 
Baumeister wollte er werden. Er wollte sich sein Leben selber bauen. Aber 
Gott, durch den ihn seine Eltern gesegnet hatten, ließ ihn-nicht aus dem Auge. Er hatte seinen Rettungsplan mit dem jungen Keyßer. Fast zufällig kam er als Untermieter zu einem Lehrer, der als überzeugter Christ im CVJM Nürnberg stand. Der nahm ihn mit in eine Evangelisation. Martin Blaich hieß der Evangelist, der die Macht Satans kannte, aber auch und noch mehr den Sieg Jesu. Unter dieser Verkündigung traf ihn der Blitzstrahl Jesu. Wie Luther vor Erfurt, wie Paulus vor Damaskus kam er unter das Gericht Gottes. Er begriff, in welcher Flucht vor Gott er stand, in welcher Schuld und Sünde er gefesselt war. 
Aber Jesus wurde sein Befreier. Nicht seine erschwindelte Konfirmation, sondern die Barmherzigkeit Jesu riss ihn heraus aus seinem alten Leben, stellte ihn ins Licht. Mit Jesus aber fand er Menschen, Bruder und Schwestern im CVJM Nürnberg, mit denen er in einer-festen Gemeinschaft verbunden war. Er erlebte Bäcker,.Schlosser, Arbeiter, Bauern, die frei beteten, mit Überzeugung die Bibel auslegten, obwohl sie keine Pfarrer und Theologen waren. 

So eine Erweckungserfahrung hatte Keyßer im Frankenwald damals noch nicht erlebt. Nun begriff er, wer Jesus ist und was er will und kann. In diese Zeit fiel auch jener berühmte 9. Oktober 1894. Es war nicht ein Termin, den Keyßer in seinem Kalender herausgesucht hatte. Aber es war ein Tag, den Gott gemacht hatte. Es schlug die Stunde der Berufung Gottes. Es war um die Mittagszeit. Christian Keyßer ging von der Schule heim über einen belebten Platz an der Stadtmauer in Nürnberg. Es war der spätere Rathenauplatz. Plötzlich hörte er eine Stimme. Vielleicht war es ihm zuerst wie die Stimme eines Menschen. Aber dann war ihm klar, dass es eine innere Stimme war. Es war nicht sein Gedanke, sondern es war ein Zuruf. Die Worte waren völlig klar: 
„Du musst Missionar werden" Das war ja zum Lachen. Er, der Christian Keyßer Missionar? Aber die Stimme war dal Es wurde ihm unheimlich. Schließlich packte ihn die Angst, als nach drei Tagen die Stimme noch in ihm war: Du, musst Missionar werden. Er suchte Hilfe bei dem Seelsorger Martin Blaich, der ihm sagte: Unterdrücken Sie die innere Stimme nicht um jeden Preis. Schließlich fing er an zu beten und war bereit, der Forderung zu folgen. 

Da zog Ruhe in sein Herz. Er bat nochmals Gott um ein eindeutiges Zeichen von außen, damit er nicht einer inneren Schwärmerei nachträumte. Er ging in die Kirche. Der Pfarrer rief an diesem Sonntag direkt zum Missionsdienst. 

Das war ihm die Bestätigung. Mit Hilfe eines Onkels suchte er sich einen Platz im Missionsseminar in Neuendettelsau. 

Nach harten Lernjahren, die ihn nervlich sehr belasteten, weil er kein Stubenhocker war, aber unheimlich büffelte, konnte er seine Prüfung machen. Er war bereit, sich aussenden"zu lassen. 
Die Missionsleitung schickte den wilden, draufgängerischen Bergmannssohn mit der eisenharten Berufungsgewissheit in das härteste Missionsgebiet, das sie hatte: Auf die Südseeinsel Neuguinea nördlich von Australien. Wochenlang war er 1899 unterwegs. Heute geht es mit dem Flugzeug 

in drei Tagen. Der Dampfer fuhr durch das Mittelmeer, durch den Suezkanal nach Indien und weiter nach Sumatra, Singapur und Banda. Endlich landete das Schiff in Neuguinea. Es war ein dunkler Abend. Es regnete in Strömen als Christian Keysser ausgebootet wurde. Er war schon patschnass als er am Strand noch ins Meer springen musste und bis zum Hals in der braunen Schmutzflut versank. Tropfnass bezog er sein Quartier in Simbang in einer Hütte, die ihm ein anderer Missionar zeigte. Stechmücken und Malariafliegen brummten um ihn. Wie wird es weitergehen? Mancher Missionar war schon an Malariafieber gestorben, von Eingeborenen erschlagen, im Urwald verunglückt. Unerschütterlich gewiss aber stand vor ihm der Ruf Jesu: Du musst Missionar werden. 
Völlig anders, als er gedacht hatte, begann seine Missionsarbeit. Zunächst musste er mit Missionar Johann Flierl, 

der als erster Zeuge Jesu Christi vor Jahren an der Küste mit der Mission begonnen hatte, auf die fast 1000 Meter über Simbang liegende Bergstation Sattelberg steigen. Dort sollte er bleiben. Er dachte zunächst, er müsste nun sehr bald und direkt mit der Bekehrungspredigt vor den Heiden anfangen und hatte nur Sorge wegen der Sprache. Aber es kam ganz anders. 


Er bekam die Aufgabe, einige weiße Missionarskinder zu unterrichten wie ein Volksschullehrer in der Heimat: Einmaleins und ABC. Es kam ihm oft recht merkwürdig vor. Aber er hatte viel Freizeit und das war sein Weg. Er zog auf eigene Faust in den Urwald. 
Das war hart und gefährlich. Es gab zwar keine Löwen, Tiger und Elefanten, aber Stechmücken, Schlangen und Ungeziefer, Hitze und Stacheln, auch Papuas mit tödlichen Waffen. Der Urwald war nicht der Frankenwald. Aber er wollte den Urwald kennenlernen. In den nächsten Jahren sammelte er Hunderte von Pflanzen und Tieren. 
Bei mühseligen Forschungsreisen in das Gebirge des Saruwaged entdeckte er ein langhaariges Bergkänguruh. 
Er führte Vermessungsarbeiten durch. Ein Berggipfel ist heute noch nach ihm benannt. Langsam tastete er sich an die Papuas heran, an den wilden Kate-Stamm. Mit Leidenschaft erlernte er ihre Sprache. Er schrieb später ein Wörterbuch, für das er den Ehrendoktor der Universität Erlangen bekam. Wie kein anderer Europäer begriff er die Seele dieser Sprache. Er hockte stundenlang am Lagerfeuer und ließ sich die alten Sagen und Märchen erzählen, die unheimlichen Geistergeschichten und knallharten Zaubergesetze. 

[Erzählung aus seinem Buch „Das bin bloß ich“: Umgang mit Witwen, Bibeleinführung: Schöpfungsgedanke- Geisterfluch, Arbeit-Ruhen der Papuas]

Immer mehr kam er an die Seele dieser Urwaldmenschen heran. Er zog mit ihnen auf Jagd. Er schoss mit seiner Flinte einen Vogel im Flug. Die Papuas staunten. Er begriff das unerbittliche Gesetz der Blutrache, den Bann der Ahnengeister, die Gnadenlosigkeit der Witwenerdrosselung und die Kindsmorde. Leben und Tod der Papuas teilte er. Er gewann im Häuptling Zake von Tobeo einen persönlichen Freund. Die beiden Männer kamen sich nahe wie Old Shatterhand und Winnetou. Er beobachtete die heidnischen Tanzfeste und Zauberbeschwörungen. Immer mehr versank für ihn das ferne Deutschland. Immer mehr wurde er ein Bruder der Papuas. Mancher in der Heimat schrieb ihn schon ab: Keysser wollte die Papuas bekehren und ist selbst ein Papua geworden. Haben sie ihn bekehrt? 
Dumme Gedanken von Menschen. die nicht den Gottesplan erkannt hatten, der Keysser in den Urwald trieb. Ein schweres Malariafieber warf ihn auf ein Krankenlager. Er und seine Freunde rechneten mit dem Tod. Nur eine junge Missionslehrerin, Emilie Heumann, gab die Hoffnung nicht auf. Gott holte ihn wieder heraus aus dem Abgrund des Sterbens. Die Lehrerin wurde bald seine unentbehrliche Partnerin und Frau. 

Aus seiner engen Freundschaft mit dem Häuptling Zake erkannte er immer mehr, dass die grauenhafteste Fessel die Zauberei war. Mord und Todschlag am Sattelberg hatten meist hier ihre Ursache. Allein 1902 wurden auf dem Sattelberg 19 Personen erschlagen. Auch 1903 noch wurden mehrere Fälle von Menschenfresserei in diesem Gebiet bekannt. Im Juli 1903 erlebten zwei junge Papuas nach einer klaren Predigt über den verlorenen Sohn ihre Bekehrung. Aber nun standen sie als zwei einzelne Seelen der drohenden Mauer des Stammes gegenüber, der sie ausstieß und hasste. In dieser Not wagte Christian Keyßer mit Häuptling Zake ein Abenteuer, über das man nachher nur staunen konnte. 

Nur bei einem Tanzfest der führenden Männer konnte es für den ganzen Stamm deutlich werden, dass Gott von Hass und Zauberei befreit. Keysser organisierte mit Stammeshäuptling Zake also ein Tanzfest im November 1903. Er stiftete aus eigener Tasche das notwendige Essen unter der Bedingung, dass alle 200 Krieger ihre Waffen vor dem Dorf im Wald niederlegen mussten. Erstaunlicher Weise nahmen die Krieger diese Bedingung an. Die Freundschaft Zake-Keyßer bewährte sich. 
Dann dröhnten die Trommeln. Eine Nacht hindurch wurde getanzt, stampften die·nackten Füße auf dem Boden. Dann dämmerte der Morgen. Die Seelen waren aufgewühlt. Man lagerte sich am Rand des Tanzplatzes. 
Die Sonne stieg auf im Osten und im Schein der aufgehenden Sonne standen Zake und Keysser vor diesen Männern und redeten von der Sonne Gottes, die in die Nacht der Zauberei und des Hasses, des Mordes und der Lüge hineindringen will. Keysser forderte, dass die Zauberei wie ein giftiges Geschwür am Volkskörper aufgeschnitten werden muss. Zake stellte sich hinter Keysser und entlarvte die Zauberei als Betrug und teuflische Belastung. Dann aber bekannte Zake offen, dass er an einem Mord im Vorjahr 1902 schuldig sei, weil Ihn auch die Zauberei verführt hatte. Ein Häuptling Sane verteidigte sich und seinen Stamm und musste doch schließlich seine Verlogenheit in der Zauberei zugeben. Der alte Zauberer Bai erhob nochmals mit Gewalt seine Stimme für die heiligen Traditionen seines Volkes. Aber auch er musste schweigen. 

Die Sonne der Wahrheit Gottes brach durch und es kam zu einem Volksbeschluss, Anutu, den neuen und doch alten Gott als Herrn anzuerkennen. Zauberei, Ahnenverehrung und Mord sollten verbannt werden. Dieser Sonnenaufgang war der Anfang der großen Stammesbekehrung, in der Papua Christen unter dem Zeichen des Kreuzes Befreiung und Vergebung, Hoffnung und neues Leben durch Jesus Christus bekamen. Die Tauffeiern wurden zu Siegesfesten. Was Christian Keysser selber erlebt hatte als junger Mann durfte durch' ihn nun ein ganzes Volk erleben: Jesus ist Sieger. Aus den bekehrten und getauften Sattelbergchristen wurden ohne viel Zutun des europäischen Missionars Missionare des Hubelandes. 
Es vollzog sich eine geistliche Kettenreaktion über Stammesgrenzen hinweg, die früher durch Blutrache und Erbfeindschaften unübersteigbar waren. Es wurden die Grundlagen für die spätere Gründung einer bodenständigen, jungen, evangelisch-lutherischen Kirche gelegt. 
Heute ist das evangelisch-lutherische Dekanat Naila besonders verbunden mit der evangelisch-lutherischen Gemeinde in Finintugu im Hochland von Papua Neuguinea. Missionar Dieter Dörfer berichtet, dass wesentliche Krähe der Sattelberg Erweckung durch einen alten Evangelisten Mansire- Ereepae und seinen Sohn Pastor Bidigai über Jahrzehnte in Finintugu wirksam wurden und bis heute zu neuem Aufbruch herausfordern. 
Unfassbar war es für Keyßerr und seine Freunde, dass die harte Realität des ersten Weltkrieges und seiner Folgen die deutschen Missionare aus Papua-Neuguinea vertrieb. 1920 kehrte er mit seiner Familie nach Deutschland zurück.

 Christian Keyßer wurde in einen neuen Auftrag hineingeführt. 
Er sollte theologischer Lehrer in Bethel werden. Es kam auch ein Ruf aus Wien, dort CVJM-Sekretär zu werden. Gott brauchte ihn aber in seiner fränkischen Heimat. Er wurde Lehrer für missionarische Fächer am Missionsseminar in Neuendettelsau. Er konnte junge Missionare für die Südsee zurüsten aus seinem biblischen Fundament und seiner reichen Erfahrung heraus von 1921 bis 1945. Unermüdlich aber war er für die Sache der Mission in Deutschland unterwegs. 1950 sprach er auch vor vielen Christen bei einem Missionsfest auf dem Döbraberg. Seine Predigttätigkeit ging bis zu seinem 80. Geburtstag. Durch Gebet und viele Briefe blieb er mit Papua-Neuguinea verbunden. Freunde aber aus dem Frankenwald berichten, dass sein Gebet und seine Liebe und Sorge auch bis zu letzt seiner Heimat um Geroldsgrün und Naila galt. Volksmission hier und dort war seine Hoffnung. Am 14. Dezember 1961 holte Gott ihn heim nach einem schweren Verkehrsunfall. Auf seinem Grabstein in Neuendettelsau steht das Wort aus 

Psalm 98,3: "Aller Welt Enden sehen das Heil unseres Gottes. 
Am Ende dieses kleinen Vortrags über den wohl größten Südseemissionar unserer fränkischen Heimat fragen wir uns, was ist wohl aus dem Psalmwort geworden seit über 50 Jahren? Schaut einmal und staunt!

Diakon Hans-Jürgen Dommler, - für das Dekanat Naila 2012
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